
		
			
			
				
					[image: Supernase Tarek. Das Buchcover zeigt die nah aufgenommene Abbildung eines Airedale Terriers, dessen Kopf und Vorderkörper fast die gesamte Bildfläche ausfüllen, vor einem weich verschwommenen, beigefarbenen Hintergrund. Der Hund scheint direkt auf die betrachtende Person zuzulaufen und blickt frontal in die Kamera. Sein kurzes Fell ist im Gesicht, an den Beinen und an den Ohren hellbraun bis sandfarben, während Rücken, Halsseiten und Teile des Körpers deutlich dunkler erscheinen und in tiefen Braun- bis Schwarztönen gehalten sind. Die Schnauze ist lang und rechteckig geformt, mit buschigem Bart und dichter Fellstruktur rund um das Maul. Die großen, dreieckigen Ohren stehen aufrecht und verleihen dem Tier ein wachsames Erscheinungsbild. Die dunklen Augen reflektieren Lichtpunkte, das leicht geöffnete Maul zeigt kleine weiße Zähne und vermittelt einen lebendigen, freundlichen Eindruck. Die warme Farbpalette aus Beige-, Braun- und Schwarztönen erzeugt eine ruhige, natürliche Atmosphäre und erinnert an professionelle Tierfotografie. Im oberen rechten Bereich steht der Autorenname »Frank Baumann« in dunkelroter Serifenschrift. Zentral über dem Hundebild liegt der Titel »Supernase Tarek« in großer Serifenschrift, wobei »Supernase« weiß und »Tarek« dunkelrot gesetzt ist. Darunter steht in kleiner weißer Schrift der Untertitel »Ein Polizeihund packt aus«. Unten rechts befindet sich das schwarze Verlagslogo »Wörterseh«. Das Cover vermittelt Dynamik, Nähe und Vertrauen und verweist thematisch auf Polizeihunde, Spürhunde und und tiergestützter Polizeiarbeit.]

				

			

		

	
		
			
			
				
					[image: Frank Baumann | Supernase Tarek – Ein Polizeihund packt aus | WÖRTERSEH]
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			»Man kann in die Tiere nichts hineinprügeln, aber man kann manches aus ihnen herausstreicheln.«

			Astrid Lindgren, schwedische Schriftstellerin

		

	
		
			 

			
			
				Für die Frau mit den zwei Handys.

				
					[image: Begleitillustration des Kromfohrländers Bostitch mit kurzem, wuscheligem hellem Fell, der eine lange blonde Frauenperücke trägt, frontal sitzend und aufmerksam blickend. Er war der Familienhund des Autors und durch die Sendung »Ventil« schweizweit bekannt.   Solche kleinen Hundeporträts erscheinen im gesamten Buch und zeigen jeweils jene Hunde, die in den Gesprächen erzählen und Geschichten vorkommen.]
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			Über das Buch

			
			
				[image: Bildbeschreibung. – Tarek, Airedale-Terrier-Welpe mit schwarz-braunem, drahthaarigem Fell, liegt auf einem gepflasterten Weg im Freien. Er blickt direkt in die Kamera und hält mit seinen Vorderpfoten ein weißes Beißspielzeug fest. Der Hintergrund mit grünem Rasen ist leicht unscharf, wodurch der Fokus auf seinem Gesicht, der dunklen Nase und den großen Pfoten liegt. Die sonnige Lichtstimmung und seine ruhige Haltung vermitteln einen wachen, neugierigen und zugleich verspielten Eindruck.]
© Privatarchiv
	
			

			
			Das Buch »Supernase Tarek« gibt einen spannenden Einblick in die Ausbildung eines Polizeihundes. Es beschreibt Tareks Werdegang vom tapsigen Welpen bis zu seinem ersten Einsatz. Der Airedale Terrier nimmt uns mit in seine Welt, die vor allem aus Gerüchen besteht, aus Bildern, Stimmen und der Freundschaft zu seinem Hundeführer, Feldweibel Fabio Gandolfi. Im Gespräch mit Frank Baumann berichten die beiden von intensivem Training, spannenden Einsätzen, kleinen Erfolgen und großen Herausforderungen. In diesem ungewöhnlichen, informativen und zugleich berührenden und immer wieder lustigen Buch schildern aber auch andere Polizeihunde ihre Erfahrungen. Sie alle sind Supernasen auf vier Beinen und erzählen vom tiefen Vertrauen, das entsteht, wenn zwei Lebewesen gemeinsam arbeiten und kompromisslos füreinander einstehen.

			

			
				Was Frank Baumann hier über seinen neuen Freund Tarek schreibt, ist nichts anderes als eine Demütigung für uns Hobby-Hündeler, die in der süßen Ignoranz leben, unser Fifi sei ein Geniestreich der Evolution – und nicht bloß ein pelziger Hochstapler, der uns jahrelang glauben ließ, Pfötchengeben sei eine intellektuelle Glanzleistung. Tarek hingegen ist ein Hochleistungssportler, ein James Bond im Fell, der vermutlich auch noch die Steuererklärung ausfüllen würde, wenn man ihm die richtigen Anreize böte. Um einer Desillusionierung zu entgehen, legen Sie dieses Buch am besten sofort weg. Sollten Sie es trotzdem lesen, verspreche ich Ihnen: Sie werden nicht nur viel lernen, sondern sich auch bestens unterhalten fühlen.

			Stefan Büsser, 
Moderator und Hundeführer der völlig talentfreien Foxie

			
				
					[image: Bildbeschreibung. – In einem hellen Raum des Diensthunde-Kompetenz-Zentrums stützt Fabio »Gandi« Gandolfi den jungen Airedale-Terrier Tarek mit beiden Armen, während der Hund über seine Schulter liegt. Gandi trägt eine dunkelblaue Uniform, eine helle Brille und lacht Tarek zugewandt. Tarek füllt die linke Bildhälfte, blickt ruhig in die Kamera und zeigt sein braun-schwarzes, drahthaariges Fell sowie seine großen Pfoten. Die von Frank Baumann fotografierte Szene wirkt vertraut, spielerisch und fürsorglich.]
				

			

		

	
		
			 

			Über den Autor

			
			
				[image: Bildbeschreibung: Frank Baumann, der Mann auf dem Portraitfoto, hat kurze graue Haare und trägt eine runde, helle Kunststoffbrille mit dünnem Rahmen. Er lächelt freundlich und hat ein gepflegtes, leicht bärtiges Gesicht. Er ist in einem dunkelblauen Sakko und einem weissen Polohemd gekleidet, was ihm ein professionelles und dennoch zugängliches Erscheinungsbild verleiht. Der Hintergrund ist unscharf, wodurch der Fokus auf seinem Gesicht liegt. Seine Haltung und sein Lächeln vermitteln einen warmen und sympathischen Eindruck.]
© Wörterseh

				
			

			
			Frank Baumann, geb. 1957, machte sich als Radio- und Fernsehmoderator sowie als vielfach preisgekrönter Werber und TV-Produzent einen Namen. Für Wörterseh schrieb und illustrierte er bereits diverse Bestseller. Die Idee, eines Tages einen Polizeihund zu interviewen, begleitete ihn schon lange. Dass es dann gleich mehrere Hunde mit diesem »Beruf« wurden, war nicht geplant, sondern ist der schönen Tatsache zu verdanken, dass die Stadtpolizei Zürich der ungewöhnlichen Idee mit großem Wohlwollen begegnete. Frank Baumann lebt am Zürichsee und in den Bündner Bergen.

		


	
		
			 

			Vorwort

			Wenn Sie Hundebesitzer sind, möchte ich Ihnen eindringlich vom Lesen dieses Buches abraten. Ich verstehe, Sie haben das Geld nun schon ausgegeben, jetzt wollen Sie dafür auch etwas bekommen. Das werden Sie, aber zu einem höheren als dem Buchpreis.

			Bisher lebten Sie vermutlich in der süßen Ignoranz, dass Ihr Fifi ein Geniestreich der Evolution ist. Sie feiern es als kognitive Höchstleistung, wenn er die Haustür findet oder beim sechsten Mal »Aus!«-Schreien tatsächlich kurz zu bellen aufhört. Bewahren Sie sich dieses Glück. Legen Sie dieses Buch jetzt weg. Denn was Frank Baumann hier über Tarek schreibt, ist nichts anderes als eine Demütigung für uns Hobby-Hündeler. Tarek ist ein Hochleistungssportler, ein James Bond im Fell, der vermutlich auch noch die Steuererklärung ausfüllen würde, wenn man ihm die richtigen Anreize böte.

			Diese fundamentale Verunsicherung meiner hündischen Weltanschauung, geprägt durch meine achtjährige Zwergspitz-Hündin Foxie, begann übrigens schon vor der Lektüre des vorliegenden Buches. Im Sommer 2024 nämlich, als ich Liro traf – den einzigen echten Polizeihund, dem ich je die Pfote schütteln durfte. Liro war in Ausbildung zum Diensthund und mit seinem Besitzer am »Donnschtig-Jass« in Aarau anwesend. Warum es da Polizeihunde braucht, weiß ich nicht. Außer der Missachtung des Taktes beim musikalischen Mitklatschen werden an einem durchschnittlichen »Donnschtig-Jass« meines Erachtens eigentlich keine Verbrechen begangen, die den Einsatz eines Polizeihundes rechtfertigen würden.

			Nun leide ich seit Kindheit an chronischer Hunde-Streichelitis, was sich dadurch äußert, dass ich keinen Hund ungestreichelt an mir vorbeiziehen lassen kann. Und so fragte ich Liros Besitzer, ob ich ihn (den Hund) streicheln dürfe. Die Antwort kam blitzschnell: »Nein!« Es folgte eine Lektion in Polizei-Etikette: Einen Polizeihund wie Liro darf man nicht einfach so »dutzi-dutzi«-mäßig hinter dem Ohr kraulen, während er im Dienst ist. Das wäre ungefähr so, als würde man einem Mitglied der Sondereinsatztruppe »Diamant« während einer Geiselnahme ungefragt durchs Haar wuscheln und fragen, welches Shampoo er oder sie benutzt.

			»Streicheln erst nach Dienstschluss«, war die Ansage des Polizisten. Nun lag dieser dummerweise weit nach dem für mich vom GAV des Schweizer Radio und Fernsehens vorgesehenen Dienstschluss, und ich konnte meine Enttäuschung offenbar so schlecht verbergen, dass der Polizist meinte: »Nächste Woche bin ich privat am ›Donnschtig-Jass‹, dann darfst du.« Gesagt, getan. Selbst im »Privatmodus« strahlte Liro eine derartige Kompetenz aus, dass ich mich instinktiv fragen musste, ob ich heute eigentlich mein Parkticket korrekt bezahlt hatte.

			Das Buch, zumeist in kurzweiligen Dialogen geschrieben, ist ein witziger und zugleich sehr lehrreicher Einblick in die Welt der Polizeihunde und ihrer Kolleginnen und Kollegen mit Beeinträchtigung (sie haben nur zwei Beine und die viel schlechtere Nase). Auch heikle Themen wie Racial Profiling finden darin Platz. Ich will ja hier nicht diskriminierendes Profiling betreiben, aber für einen nicht schlecht situierten und sozialisierten Herrn gesetzteren Alters mit mitteleuropäischen Wurzeln hat das Frank Baumann sehr gut hingekriegt. Neu war für mich auch, dass Tarek und Co. an »meinem« Arbeitsplatz im Zürcher Klub Kaufleuten trainiert werden. Und wussten Sie, dass die Digitalisierung auch vor ausgebildeten Polizeihunden nicht haltmacht?

			Ich habe Sie gewarnt. Wenn Sie dieses Buch zu Ende gelesen haben, wird Ihr Blick auf das heimische Körbchen ein anderer sein. Sie werden dort nicht mehr den »besten Hund der Welt« sehen. Sie werden dort einen pelzigen Hochstapler vorfinden, der Sie jahrelang im Glauben ließ, Pfötchengeben sei eine intellektuelle Glanzleistung.

			
				Ich werde jetzt nach Hause gehen, Foxie tief in ihre treuen, völlig talentfreien Knopfaugen schauen und seufzen. Ich werde ihr sagen müssen, dass sie nach objektiven Maßstäben ein beruflicher Totalausfall ist. Aber zum Glück ist sie ja nicht meine Angestellte, sondern ein Familienmitglied und als solches unabhängig von der beruflichen Leistung von Herzen geliebt. 

			
				[image: Stefan Büsser – handschriftliche Signatur in schwarzer Linienzeichnung. Der groß geschwungene Buchstabe »B« ist stilisiert dargestellt und enthält in seiner Mitte die Zeichnung eines Mikrofons mit rundem Kopf und schmale zulaufendem, eistütenähnlichen Griff.]
			

				
					[image: Begleitillustration des kleinen Zwergspitzes Foxie mit flauschigem orangebraunem Fell, sitzend mit aufgerichteten Ohren und aufmerksamem Blick.]
				


			
			
			
		

	
		
			 

			Keine Panik!

			OKAY. – DU – WILLST – EIN – INTERVIEW – MIT – EINEM – POLIZEIHUND – MACHEN? Mit einem lebendigen? Ja, logisch mit einem lebendigen. Tote Hunde reden nicht! Das weiß jeder Krimi-Fan. Meine fünfundneunzigjährige, topfitte Mutter ist entsetzt und droht, mich zu enterben. Meine Kumpels hingegen finden die Idee huärägäil, haben aber doch noch einige Fragen, wie zum Beispiel: »Um welche Rasse handelt es sich?«, »Wie alt ist er oder sie?«, »Gibt es bei der Polizei auch transidente Hunde?«. Diego, unser Banker, mutmaßt, dass es mir vermutlich »den Chip umgedreht« habe und dass es allenfalls sinnvoll wäre, mich zu »bebeistanden«. Doch eine mit uns befreundete, international renommierte Psychoanalytikerin (im Zentrum ihrer Arbeit steht die Behandlung von Entwicklungsstörungen mit Defiziten in sozialer Interaktion, Kommunikation und repetitiven Verhaltensmustern) meint, ich müsse mir keine Sorgen machen. Wenn ich hingegen regelmäßig mit einer Ente an einer Bar aufkreuzen, sie als Leiterin eines Gipser-Stuckateur-Unternehmens vorstellen, mit ihr über die Unterschiede in der Rhetorik der Griechen und Römer philosophieren und für uns beide je zwei doppelte Gin Tonic und kubanische Zigarren bestellen würde, dann wäre der Fall ein ganz anderer, dann müsste man eventuell von einer leichten, von der Norm abweichenden Auffälligkeit sprechen; aber mit Hunden reden, das sei völlig okay.

			Mit Hunden konnte ichs schon immer gut. Rex, den schnappigen Schäferhund unserer Nachbarn, hetzte ich – ich war damals im Kindergarten, eventuell auch schon in der ersten Klasse – auf meine Cousine. Erfolgreich. Die Reaktion meines Vaters war (im Nachhinein betrachtet) verhältnismäßig. Pino von der Lilienau, der hysterische Rauhaardackel meiner Eltern, konnte außer bellen und beißen eigentlich nichts; er war unpolitisch von einem Ende bis zum anderen und obendrein unmusikalisch. Die Blockflöte häckselte er emotionslos wie ein kanadischer Biber in Kamtschatka, bis bloß noch ein Häufchen CO₂-neutraler Schnitzel übrig blieb. Kelloggs, mein erster eigener Hund, ein beiger Briard mit Mickymaus-Ohren, war (laut Beschreibung des Züchters) intelligent, treu und furchtlos. Außerdem seien die stattlichen Tiere problemlos in der Lage, pro Tag dreißig Kilometer zu laufen oder stundenlang im Wasser zu kraulen. Was in der Betriebsanleitung nicht stand: Wenn so ein Briard mal nass ist, ist er nass. Sehr nass.

			Aktuell werden wir von Jasira vom Arvenwald, kurz Sira, beübt, dem hyperaktiven Beagle unserer Freundin Susi, der im Wörterseh-Verlag sein massives ADHS auslebt. Ach ja, und last, but not least war da natürlich noch der legendäre Bostitch, ein ehemals schweizweit bekannter Kromfohrländer. Unser Familienhund. Er war Ende der Neunzigerjahre Stammgast in meiner satirischen Fernsehsendung »Ventil« und konnte Mundharmonika spielen. Nicht gut zwar, aber immerhin. Den Beweis findet man auf Youtube (»Bostitch and the Bluesharp«). Unglücklicherweise wurde letztes Jahr in Stefan Büssers TV-Show »Sommerlacher« ein Ausschnitt von damals wiederholt, in dem Bostitch von mir eine Glasflasche über den Kopf gehauen bekommt, die dann auch prompt in tausend Stücke zersplittert. Keine Panik: Die Flasche bestand aus Zucker, so wie man das von den Special Effects aus den Westernfilmen kennt. Das einzig Gefährliche am Stunt waren die süßen Scherben, die auf dem Studioboden verstreut lagen. Ich musste den Hund wirklich energisch davon abhalten, die leckeren Teile zu fressen. Wobei »ihn abhalten« eigentlich falsch ist, denn er war eine sie – und mit ihr trat ich dann später mit meinem satirischen Bühnenprogramm rund dreihundertmal auf. Wir waren also quasi Berufskollegen, auf jeden Fall eng befreundet. So viel zu meiner kynologischen Vergangenheit. Nein, vielleicht noch dies: 1993 wurde ich während des Joggens von einem Deutschen Schäferhund in den linken Oberschenkel gebissen – und ja, ich fühlte mich eins zu eins wie einst meine Cousine.

			Hunde sind mir also alles andere als fremd, im Gegenteil, meine Frau behauptet sogar, dass ich ein eigentlicher Hundeflüsterer sei. Und so war es für mich denn auch eine der natürlichsten Sachen der Welt, dem »Diensthunde-Kompetenz-Zentrum der Stadtpolizei Zürich« einen freundlichen Brief zu schreiben und die Beamten zu fragen, ob ich mit einem ihrer jungen, sich in Ausbildung befindlichen Hunde ein Interview machen dürfe. »EIN – INTERVIEW – MIT – EINEM – POLIZEIHUND?? Sind Sie allenfalls in psychiatrischer Behandlung?!« – etwas in der Art erwartete ich als Antwort.

			Falsch. Zu meiner großen Überraschung fand man die Idee fantastisch. Tja, und so lernte ich Daniel Bircher, den damaligen Chef der Truppe, Roland Werder, seinen Stellvertreter, und Leutnant Silvan Gort, den Chef des damaligen Chefs des Stellvertreters, kennen. Und knapp zwei Monate später dann Fabio Gandolfi und seinen Airedale Terrier Tarek.

			Zum ersten Date mit den beiden wurde ich von Judith Hödl, der Medienchefin der Stadtpolizei, begleitet. Danach ließ man uns unter sechs Augen miteinander reden.

			Nun kann man sich natürlich fragen, ob ein Hund überhaupt sprechen kann. Der unvergleichliche Loriot hat das 1979 in einem seiner Sketche sehr schön dargestellt. Im Interview mit einem Reporter soll Herr Doktor Sommers Hund Bello sprechen. Etwas Nettes, Normales. Nach langem Hin und Her sagt Bello schließlich: »Otto holt große rote Rosen«, und zwar so: »Hoho, ho hohohoho hoho.« Dann streckt er dem Reporter die Zunge raus. Nun hoffe ich natürlich, dass der Hund, mit dem ich in den nächsten Monaten immer wieder zu tun haben werde, ein bisschen freundlicher sein wird.

		

	
		
			 

			Die Entführung

			Sie sind zu viert: Korporal Patricia Rüegg, der Gefreite Luca Guler, Korporal Fabian Kindschi und Jero zum Blitzstein, sein vierjähriger Deutscher Schäfer, der in diesem Moment, gespannt wie ein Flitzebogen, zwischen Kindschis Beinen auf seinen Einsatz wartet. Während das Team mit der Dienstwaffe, der SIG P226 mit fünfzehn Patronen im doppelreihigen Magazin, ausgerüstet ist, hat der Diensthund lediglich seine zweiundvierzig Zähne im Scherengebiss. Davon vier lange Fangzähne, die man lieber nicht im Oberschenkel haben möchte.

			Wir befinden uns am Eingang zu einer Lagerhalle am Rande der Stadt, in der sich ein mutmaßlicher Räuber versteckt hält. »Kommen Sie raus, oder ich schicke den Hund rein!«, ruft Kindschi vorschriftsgemäß ein drittes Mal. Eine vierte Warnung wird es nicht geben. Der Polizist bückt sich kurz und weist dem Hund mit einem knappen Handzeichen und einem auffordernden Kommando »Go!« den Weg. Jero schießt los. Von nun an wird er für einen Moment auf sich allein gestellt sein, obwohl das ganze Team hinter ihm herstürzt. Feldweibel Rolf Landolt, der den Einsatz überwacht, fordert mich nun auf, mit ihm ins Gebäude zu treten.

			Während die Polizistin und ihre beiden Kollegen sich auf die linke Seite der Halle konzentrieren und, sich gegenseitig sichernd, dem Hund folgen, bleiben wir ein paar Schritte zurück und halten uns rechts. »Was, wenn der Hund umdreht und plötzlich mich als Täter vermutet?«, flüstere ich, zugegebenermaßen leicht besorgt. »Mach dir keine Sorgen, bleib einfach immer dicht hinter mir, Onkel Rolf passt schon auf dich auf.« Außerdem sei der Hund ja nicht doof und checke schon, dass ich zu ihnen gehöre. In diesem Moment dreht Jero zum Blitzstein allerdings ab und trabt, die Nase gesenkt, exakt auf uns beide zu. Allein schon die Vorstellung, dass sich Onkel Rolf geirrt haben könnte, treibt mir den Angstschweiß auf die Handflächen. Doch genau dieser Prozess ist ja so ungefähr das Unglücklichste, was einem in solch einer Situation passieren kann, denn Hunde sehen mit den Nasen. Und das in Farbe. Vor allem, wenn Panik ins Spiel kommt.

			Kurz bevor Jero in Bissweite ist, dreht er nun allerdings ab und setzt seine Suche am anderen Ende der Halle fort. Das Team folgt ihm, die Waffen im Anschlag. Unvermittelt bleibt Jero nun vor einem Haufen mit allerlei Gerümpel stehen, der sich hinter einem Stapel Winterreifen befindet. Noch zwei-, dreimal schnüffeln, dann beginnt er furchterregend zu bellen. Und tatsächlich taucht aus dem Karsumpel ein Mann auf. Er reckt die Arme in die Höhe und flucht und fleht, man solle verdammt noch mal den Hund wegnehmen. Patricia kümmert sich um den Mann, führt seine Hände auf den Rücken und legt ihm Handschellen an. Erst jetzt nimmt Kindschi seinen Hund wieder an die Leine. Was nicht nur den Gefangenen, sondern auch mich enorm beruhigt. Jero bekommt, wie immer nach solchen Einsätzen, die wohlverdiente Belohnung. Und dabei handelt es sich nicht etwa um ein Stück Wurst oder ein anderes Goodie, sondern schlicht und ergreifend um sein Beißkissen. Selbstverständlich wird er auch gleich gelobt und geherzt.

			Ein paar Tage später besuche ich dann das Diensthunde-Kompetenz-Zentrum (DKZ) der Stadtpolizei Zürich am Gänzilooweg 18. Das Gebäude im Albisgüetli wurde 1911 als Munitions- und Gerätemagazin für die Übungen und Wettbewerbe im Feldschießstand gebaut. Inzwischen ist das Haus ziemlich in die Jahre gekommen. Doch obwohl es in letzter Zeit auch platzmäßig langsam etwas eng wurde, gefällt den Frauen und Männern von der Hundestaffel der gemütliche Posten weitab vom Schuss. Schon bald werden sie aber in ein Containerprovisorium nebenan umziehen müssen, weil das Häuschen endlich renoviert werden soll.

			Judith Hödl und ein Polizei-Feldweibel im blauen Overall empfangen mich. Sie, die Medienchefin, sieht so aus wie am Fernsehen, wenn sie zu aktuellen Vorkommnissen Auskunft gibt, der Feldweibel wie eine Mischung aus Räuber Hotzenplotz und Mahatma Gandhi mit Vollbart. Er stellt sich als Fabio Gandolfi vor. Ärger möchte man mit ihm jetzt nicht unbedingt haben, aber seine listigen Augen hinter den großen Brillengläsern lassen darauf schließen, dass er ein Mann mit sehr viel Humor sein müsste.

			Fa-bi-o Gan-dol-fi. Das muss man sich erst einmal auf der Zunge zergehen lassen. »Hinter einem so klangvollen Namen würde ich jetzt eher einen geschniegelten Schnulzensänger mit Gel in den schwarz gefärbten Haaren vermuten, also einen, der in Sanremo am Festival della Canzone Italiana auf die Tränendrüsen drückt«, witzle ich. Gandolfi mustert mich kritisch. Durch und durch Polizist. Ich gebs zu, das war jetzt vielleicht ein bisschen flapsig. Nach einer langen Pause zieht er theatralisch die linke Augenbraue hoch und meint dann grinsend: »Gel in den Haaren? Bei mir kommt höchstens Sonnencreme zum Einsatz.« Okay, Gel ist schwierig, sein Schädel ist glatt rasiert. Wo Tarek denn sei, will ich nun wissen. Wir hatten doch eigentlich für heute unser Blind Date vereinbart. »Komm mit, du lernst ihn gleich kennen.« Mein Interviewpartner freue sich auf mich, warte aber noch in seiner »Zweitwohnung«.

			Draußen auf dem Parkplatz steht Gandolfis fünfeinhalb Meter langer schwarzer »Renault Master«-Kastenwagen, in dem fünf geräumige Hundeboxen eingebaut sind. Zwei unten, drei oben. Die Heckklappe steht, wie bei den meisten Fahrzeugen, die hier geparkt sind, weit offen. Tarek bewohnt die Box unten links. Kaum ist er von Fabio sorgsam rausgehoben und auf den Boden gestellt worden, tänzelt er aufgeregt und mit lustig schlackernden Ohren ins hohe Gras, wo er erst einmal ausgiebig pinkelt. Das müsse man ihm noch abtrainieren, meint Gandolfi. Ein Polizeihund, der dauernd das Bein lupfen müsse, gehe gar nicht. »Stell dir vor, du bist auf einem Einsatz, und dein Partner muss als Erstes an einen Baum. Da wirst du bei den Kollegen ja zur Lachnummer.«

			Als er fertig ist, wendet sich Tarek neugierig mir zu. Allein schon sein ganzes Äußeres wirkt überaus freundlich. Auf einem schlanken, wuscheligen Körper sitzt ein Kopf, der von der Physiognomie her stark an einen Schuhkarton aus Fell erinnert, verziert mit zwei aufgenähten schwarzen Knöpfen. Mindestens beurteilen die Kollegen von der Hundestaffel den Neuling so. Überhaupt sparen sie, das werden wir in den nächsten Monaten immer wieder erleben, nicht mit spitzen Bemerkungen und Kommentaren. Denn für Gandis Kollegen ist ein richtiger Polizeihund nur, wer auch so aussieht: Deutscher oder Belgischer Schäfer, Rottweiler oder Riesenschnauzer. Der Airedale Terrier gehört nicht dazu. Und dies, obwohl bereits vor dreißig, vierzig Jahren welche bei der Zürcher Stadtpolizei im Einsatz standen. Jetzt ist es Tarek, der deren Erbe antreten und Geschichte schreiben soll. Tarek tänzelt kurz um uns herum, schnuppert wenig interessiert an meiner Hose und meinen Händen – und das wars dann auch schon. Sein Interesse an mir ist wesentlich geringer als meines an ihm.

			Unser erstes Gespräch findet in einem der Schulungsräume des DKZ statt. Während Gandi und ich uns setzen, tigert Tarek erst noch kurz durch den Raum, schnüffelt alles gründlich ab und gesellt sich dann befehlsgemäß zu uns. Wobei der Ausdruck »Befehl« eigentlich falsch gewählt ist. »Komm doch bitte zu uns« genügt, und der Hund platzt. Das klingt jetzt zwar etwas komisch, doch wenn wir bei uns von »sich setzen« oder »hinlegen« reden, dann muss es beim Hund ja logischerweise »platzen« heißen. Anyway, nun liegt er also da und schaut mich mit seinen Knopfaugen freundlich an. Wenn Gandi mit ihm redet, hört er aufmerksam zu, legt den Kopf leicht schräg und spitzt die Ohren. Wenn ich mit ihm rede, zuckt er höchstens ganz kurz und kaum merklich mit einer Augenbraue, mehr nicht. Besonders anlehnungsbedürftig scheint er nicht zu sein, und hinter den Ohren gekrault werden will er schon gar nicht. Man kann es als Unsicherheit, als Arroganz oder als vornehme britische Zurückhaltung interpretieren.

			Jetzt bin ich einfach mal gespannt, ob wir ins Gespräch kommen werden. Ich versuchs mit einer ersten – offenen – Frage.
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			Frank. – Tarek, warum willst du eigentlich Polizeihund werden? 

			
			
				Tarek. – Wer sagt so etwas?
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			Frank. – Fabio Gandolfi.

			Tarek. – Ich will gar nicht Polizeihund werden.

			Frank. – Aha.

			Tarek. – Man zwingt mich dazu.

			Frank. – Wer?

			Tarek. – Eben, dieser Gandi. Der Typ, der mich entführt hat.

			Frank. – Was heißt entführt?

			Tarek. – Na ja, der stand ja einfach eines Tages bei mir in Ilz und hat mich aus meinem Wurf, also aus meiner Familie, rausgerissen.

			Frank. – Wie war das genau. Magst du dich erinnern? Wo liegt Ilz?

			Tarek. – Ilz ist in Österreich, in der Nähe von Graz. Übrigens heiße ich mit ganzem Namen Styrian Spirit Tarek. Übersetzt: der steirische Geist.

			Frank. – Und warum ausgerechnet Styrian Spirit?

			Tarek. – Weil die Zucht von Magister iur. Katharina Kribernegg so heißt. In Sachen Airedale Terrier gilt sie als absolute Konifähre.

			Frank. – Koryphäe.

			Tarek. – Sind das nicht diese kleinen Menschen in Afrika?

			Frank. – Nein, das sind die Pygmäen.

			Tarek. – Aha, auf jeden Fall ist sie die Fachfrau, wenn es um uns geht. Hat in dreißig Jahren über hundert Prüfungen abgelegt und x Turniere bestritten, ist Präsidentin des Airedale Terrier Spezialklubs Österreich und setzt sich für die Erhaltung und die Verbesserung meiner Hunderasse ein. Außerdem sitzt sie seit 2018 im Vorstand der Working Terrier World Union.

			Frank. – Okay, dann stammst du ja aus bestem Hause. Aber zurück zu der – wie du sagtest – Entführung.

			Tarek. – Ah, ja, genau. Die ersten Wochen lebte ich eben in Ilz in meinem Rudel. Das war schön. Doch dann tauchte plötzlich dieser Gandi auf. Mit seiner kleinen Tochter. Die Kleine war noch sehr klein, gerade mal drei Jahre alt. Die beiden waren mit ihrem riesigen Hundetransporter die rund siebenhundertfünfzig Kilometer zu mir rausgefahren und haben dann in der Nähe übernachtet. Ja, und am anderen Tag haben sie mich eingesackt, und dann sind wir zusammen neun Stunden zurück in die Schweiz gefahren.

			Frank. – Jetzt mal der Reihe nach. Du willst ja nicht behaupten, dass der Fabio Gandolfi einfach so neun Stunden hin und neun Stunden zurückgefahren ist, ohne zu wissen, welchen Welpen er mitnehmen will?

			Tarek. – Es war so: Ich war Herr Orange. Wegen der Farbe meines Halsbandes. Für Fabio standen ich und der Herr Schwarz zur Diskussion. Er sagte, wir seien beide in unserem Verhalten relativ auffällig gewesen, aktiv halt. Und somit auffälliger als meine Geschwister. Gandi meinte mal, dass sein Herz eher für den Kollegen Schwarz geschlagen habe, weil der sich immer nach vorne gedrängelt habe. Er sei immer der Erste gewesen, der auf der Matte stand, wenn Katharina nach uns rief. Er sei auch der Schnellste gewesen, wenn es darum ging, etwas zu unternehmen. Und Gandi wünschte sich einen schnellen und folgsamen Hund. Ehrlich gesagt, war ich damals das pure Gegenteil. Also wenn beispielsweise alle Welpen zusammengekuschelt auf einem Haufen schliefen, dann legte ich mich in eine andere Ecke. Und wenn Katharina nach uns rief, empfand ich das nie als Befehl und reagierte deshalb nicht sofort, sondern erledigte erst noch meine anderen Geschäfte, markierte oder befasste mich mit einem Beißwürstchen. Das ist Gandi sofort aufgefallen, als er mit Katharina zoomte. Und offenbar passte ihm mein Style.

			Frank. – Aha, er ist also doch nicht einfach so aufs Geratewohl nach Ilz rausgefahren.

			Tarek. – Nein, er hatte schon eine vage Vorstellung. Er sagt, immer wenn er mit Katharina zoomte, habe ich gebeißwurstet.

			Gandi. – Stimmt, der hat sich jeweils so fest in die Beißwurst verbissen, als wolle er sie nie mehr hergeben.

			Frank. – Und dann standen Fabio und seine Tochter also bei dir im Zwinger und nahmen dich mit ins Auto.

			Tarek. – Genau, er steckte mich in eine kleine Transportbox und stellte sie zwischen sich und den Beifahrersitz, auf dem seine Tochter in ihrem Kindersessel thronte. Ich war mäßig begeistert. Vor allem als die Box beim Anfahren am Berg nach hinten rutschte, durch den Lieferwagen schepperte und ich durchgeschüttelt wurde wie ein Martini.

			Frank. – Wie ein Martini?

			Tarek. – Ja, Gandi sagt immer, ein Martini werde geschüttelt.

			Gandi. – James Bond möchte ihn geschüttelt und nicht gerührt. Dabei wäre das streng genommen gar nicht nötig, weil der Martini in der Regel aus Gin und Wermut besteht und sich die Spirituosen eh gut miteinander vermischen. Bond bevorzugte ihn aus drei Teilen Gin und einem Teil Wodka. Aber das gehört ja alles gar nicht hierher.

			Frank. – Stimmt. Also, gehen wir zurück zur Fahrt in die Schweiz.

			Tarek. – Die Fahrt, ja. Also mir war sofort klar, dass es sich um eine gewaltsame Entführung handeln musste. Freundlicherweise hielt Gandi dann doch an und platzierte die Box wieder zwischen die beiden Sitze und sicherte sie nun mit einem Gurt. Das war für mich allerdings keine Option. Ich wollte raus aus diesem Gefängnis. Und nachdem ich eine gute Weile gejault hatte, bekam Fabio Mitleid und legte mich in seinen Schoß.

			Frank. – In seinen Schoß? Während der Fahrt? Das muss man sich mal vorstellen: Ein Polizist nimmt einen Welpen in den Schoß und sitzt so neun Stunden lang am Steuer.

			Tarek. – Ja, die kleine Tochter konnte das ja nicht gut machen, die war ja erst drei Jahre alt, das habe ich doch schon erzählt, oder?

			Frank. – Stimmt.

			Tarek. – Ich fands in seinem Schoß sehr angenehm. Ich fühlte mich richtig wohl. Und die Fahrt dauerte dann irgendwie gar nicht so lange. Gandi gab, wo immer möglich, Vollgas – so rasten wir mit zweihundert Sachen über die Autobahn.

			Gandi. – Du übertreibst, Tarek. Es waren lediglich 119 km/h. Mehr gibt meine Kiste ja auch gar nicht mehr her. Und du schliefst ja wie ein Murmeltier, hast gar nichts mitgekriegt. Nicht einmal, dass ich für dich die Ritzen an der Fahrertür behelfsmäßig mit Papiertaschentüchern abgedichtet habe, weil es dermaßen reinzog, dass deine Ohren flatterten.

			Tarek. – Das ist aber nett von dir. Ja, du hast recht, das hab ich nicht gemerkt, ich schlief tatsächlich wie ein Murmeltier. Aber ich hab nicht gemurmelt.

			Frank. – Murmeln Murmeltiere, wenn sie schlafen?

			Gandi. – Ja. Ich denke schon. Pfeifen tun sie im Schlaf auf jeden Fall sicher nicht. So laut, wie die pfeifen, würden sie ja aufwachen.

			Tarek. – Sehr laut, ja. Ich hab später mal eins auf einer Familienwanderung gehört. Ich durfte aber nicht zu ihm sprinten, um es zu fragen, ob es im Schlaf murmelt. Gandi pfiff mich sofort zurück. Nein, ich meinte, in der Nacht murmeln sie. Das ist doch auch der Grund, warum sie Murmeltiere heißen. Schaut doch mal schnell auf euren Handys nach, ob das stimmt.
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			Fabio Gandolfi nimmt es jetzt tatsächlich wunder, warum die putzigen Viecher Murmeltiere heißen, und zückt sein Handy.
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			Gandi. – Da, hier: Das Murmeltier heißt so, weil sein Name vom althochdeutschen Wort »murmunto« kommt …

			Tarek. – Eben, sag ich doch!

			Gandi. – … und »murmunto« ist vom lateinischen »Mus montis« – also Bergmaus – abgeleitet. Obwohl der Name an das Geräusch des »Murmelns« erinnert, hat er also nichts damit zu tun.

			Tarek. – Aha. Siehst du, hab ich doch gesagt.

			Gandi. – Habakuk. Hast du nicht. Das Gegenteil ist der Fall. Verzapf nicht solchen Blödsinn, das steht nachher alles im Buch.

			Tarek. – Ich fands lustig. Also, wo war ich stehen geblieben?

			Frank. – Bei der verrückten, eigentlich müsste man ja sagen, kriminellen Autofahrt auf dem Schoß von Fabio Gandolfi.

			Tarek. – Ah, genau, genau, genau. Für mich wars angenehm, und ich habe ja eben scheints praktisch die ganze Fahrt über geschlafen. Und als wir bei Gandi zu Hause ankamen, gab es natürlich zuerst ein riesiges Hallo, weil mich alle so süß fanden. Vor allem auch Sandra, Fabios Frau, die ich meinerseits süß fand. Auch die anderen Hunde, seine beiden Deutschen Schäfer und Sandras drei flauschigen sibirischen Samojeden, waren sehr neugierig. Zuerst hatte ich ein bisschen Angst, dass einer mal ein Stück von mir abbeißen könnte, aber die fressen ja alle nur Trockenfutter, von dem her war ich auf der sicheren Seite. Aber gell, groß sind sie schon, die Großen. Ja, und am Abend durfte ich dann im Wohnzimmer schlafen, neben Gandi, der extra meinetwegen auch dort übernachtete und die ganze Zeit den Arm in meine Box hielt, damit ich mich nicht so einsam fühlte. Das war echt nett.

			Frank. – Das ist ein klassischer Fall von Stockholm-Syndrom!

			Tarek. – Was ist nun das schon wieder? Und außerdem müsste ich dann mal an einen Baum.

			Frank. – Alles klar. Nur schnell: Der Begriff wurde im Zusammenhang mit einem Banküberfall in Stockholm Mitte der 1970er-Jahre geprägt. Er beschreibt das Phänomen, dass Opfer von Geiselnahmen oder, wie in deinem Fall, Entführungen eine positive Bindung zum Täter aufbauen. Diese psychologische Erscheinung kann sich auch so weit entwickeln, dass aus Angst zuerst Sympathie und später sogar Liebe wird. Übrigens: Es gibt auf Netflix einen schrägen Film, in dem es um dieses Phänomen und seinen Ursprung geht. »Clark« heißt er, und der Streifen ist wirklich sehr, sehr schräg. Musst du dir mal anschauen.

			Tarek. – Ich schau nur Fußball. Oder Tennis. Wobei mich Tennis immer ganz nervös macht. Dieses Plopp, Plopp. Und besonders unangenehm ist es, wenn man meint, dass der Ball aus dem Fernseher in die Stube springt – und dann doch nichts rauskommt.

			Frank. – Aha, das ist interessant, ich dachte, Hunde sähen schlecht.

			Tarek. – Das stimmt, das Sehen ist nicht unsere Kernkompetenz. Wir Hunde sehen Farben anders als ihr Menschen.

			Gandi. – Die Wissenschaft hat nachgewiesen, dass Hunde eigentlich nur Blau- und Gelbtöne unterscheiden können; Rot und Grün erscheinen ihnen als Grau- oder Brauntöne.

			Frank. – Ah, und ich dachte, dass sie nur schwarz-weiß sehen.

			Gandi. – Das ist ein weitverbreiteter Irrglaube. Tatsächlich hängt die Sehfähigkeit von Hunden mit dem Aufbau ihrer Augen zusammen. Während unser Farbensehen trichromatisch ist, wir also drei Arten von lichtempfindlichen Zellen in der Netzhaut des Auges haben, hat der Hund bloß zwei, die für die Wahrnehmung der Farben verantwortlich sind; Blau und eine Kombination aus Rot und Grün. Dafür sehen sie Objekte, die sich bewegen, besser als wir, und sie haben, mit einem Winkel von 240 oder 250 Grad, ein viel größeres Gesichtsfeld als wir – bei uns sind es gerade mal knapp 180 Grad.

			Frank. – Und scharf sehen sie auch nicht, gell?

			Tarek. – Das stimmt. Wir sind kurzsichtig, haben also eine geringere Sehschärfe als ihr. Dinge, die weiter als sechs Meter entfernt sind, sehen wir unscharf, und solche, die näher als einen halben Meter sind, auch.

			Gandi. – Aber in der Dämmerung und in der Nacht sehen Hunde dank einer reflektierenden Schicht in der Netzhaut deutlich besser als wir Menschen.

			Tarek. – Wir sehen mit der Nase. Und mit den Ohren. Schau.
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			Tarek bewegt seine beiden Ohren einzeln. Asynchron. Unabhängig voneinander.
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			Tarek. – Gandi kann das nicht. Er kann auch nicht so gut Bälle fangen wie ich. Das hängt halt eben damit zusammen, dass wir Hunde Bewegungen besser erkennen können. Drum reagiere ich auch schneller, wenn er mir einen Ball zuwirft. Oder wenn ich meine, ein Ball fliege aus dem Fernseher in die Stube.

			Ein neuer Flachbildschirm muss her

			Frank. – Womit wir bei der Frage wären, ob Hunde fernsehen sollen. Beziehungsweise können.

			Gandi. – Ich würde mal sagen, dass es vom Inhalt abhängt. Ich könnte mir gut vorstellen, dass es Sendungen gibt, die für Hunde ungeeignet sind.

			Tarek. – Hä?!

			Gandi. – Das war natürlich ein Scherz. Aber die Antwort auf deine Frage, ob Hunde fernsehen können, ist vermutlich: Ja. Zumindest gibt es unter ihnen einige, die von der Bilderflut in der Glotze fasziniert sind. Andere hingegen reagieren gar nicht darauf. Was man weiß, ist, dass Hunde besonders gut auf Formate ansprechen, die aus ihrer Perspektive gezeigt werden. Und natürlich auf Sendungen, in denen Artgenossen zu sehen sind.

			Tarek. – Also Dokumentarfilme über Freikletterer, Seemöwen, Kunstfälscher oder die geisteskranke Orange im Weißen Haus kommen bei uns eher weniger gut an.

			Gandi. – In Amerika gibt es sogar Fernsehstationen, die den ganzen Tag spezielle Sendungen für Hunde ausstrahlen, damit die Besitzer sie ohne schlechtes Gewissen allein zu Hause lassen können. DOGTV ist so ein Sender.

			Frank. – Und was bekommen die Hunde dort präsentiert?

			Gandi. – Das Spektrum ist relativ breit. Es reicht von Tierfilmen über Sendungen mit angenehmer, beruhigender Musik bis hin zu Filmszenen, in denen es an der Haustür klingelt oder andere für den Hund bekannte Situationen wie Staubsaugen oder Ähnliches vorkommen. Das soll ihnen das Gefühl geben, dass sie nicht allein zu Hause sind. Und optimal sei es anscheinend, wenn der Fernseher nicht zu alt ist und ein flimmerfreies Bild wiedergibt.

			Tarek. – Ich sag schon lange, wir bräuchten einen neuen Flachbildschirm. Einen richtig großen.

			Gandi. – Einen mit einer Bilddiagonalen von mindestens zwei Metern? Und idealerweise sollte er bei euch im Hundezimmer hängen. Richtig? Träum weiter.
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			Tarek wohnt mit Sandra, Fabio und ihrer kleinen Tochter in einem gemütlichen alten Haus, das früher einmal zu einer Gärtnerei gehörte. Vor drei Jahren haben sie es eigenhändig umgebaut und zusätzlichen Raum geschaffen. Im Erdgeschoß wird nicht nur gewohnt und gekocht, sondern auch gefüttert. Nebst Tarek, den zwei Deutschen Schäfern Xavi und Asha und den drei großen Samojeden wollen auch noch vier Katzen in der Küche mit Food versorgt werden. Nicht zu vergessen die sechs Kaninchen und fünf Hühner, die draußen im Garten in ihren Ställen hausen. Hamster oder Meerschweinchen sucht man vergeblich, dafür findet sich im Wohnzimmer das ausgewachsene Pony der Tochter. Aus Plüsch. Tarek wohnt zusammen mit den beiden Schäfern in einer Dreier-WG im Hundezimmer direkt neben der Küche. Der Durchgang wäre eigentlich offen, wenn da nicht diese mannshohe Käfigtür aus Metallstangen wäre. Im ersten Moment wähnt man sich vor einer amerikanischen Gruppen-Gefängniszelle. Der Raum verfügt über zwei große Fenster, vor denen die Schlafboxen der Hunde stehen. Sie können auch auf dem Boxdach liegen und so nach draußen schauen.

			     Wer von den Gandolfis eingeladen wird, macht also eigentlich einen Zoobesuch. Als Erstes werde ich von den sibirischen Samojeden in Empfang genommen. Freundlich. Und in der Überzahl. Menschen mit Hundephobie würden vor Schreck in Schnappatmung verfallen, zu Boden sinken und sich mausetot stellen. Und daraufhin von den freundlichen weißen Riesen abgeschleckt und allenfalls auch wiederbelebt werden. Die beiden Schäfer Asha und Xavi chillen drinnen im Hundezimmer, und Tarek pinkelt draußen an einen der fünfundzwanzig prächtigen Rosensträucher, die den Garten säumen. Als er sich endlich zu uns gesellt, will ich wissen, wie es mit seinen Mitbewohnern so läuft.
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			Tarek. – Ich erzähl dir, was ich weiß: Xavi wuchs zusammen mit den beiden älteren weißen Samojeden Laax und Falero auf.
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